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E s ist wenige Jahre her, da
galt Polen in Sachen Kunst
als „das große Ding“. Inter-
nationale Medien, Sammler
und Institutionen verfolg-

ten das Geschehen mit bis dahin unbe-
kannter Aufmerksamkeit. Balsam auf
der Seele des Landes. Endlich fühlte
man sich zumindest künstlerisch über
die Landesgrenzen hinaus nicht nur ge-
sehen, sondern auch begehrt. Dabei war
der Kunstboom in der Hauptstadt War-
schau nach dem Millennium kein Hype.
Es war die verdiente Anerkennung einer
hart erarbeiteten, kollektiven Selbstre-
flexion in Zeiten des Umbruchs.

VON AGATA WALECZEK

Heute schätzt Łukasz Gorczyca die
Warschauer Szene auf 20 bis 30 Gale-
rien. Verglichen mit Kunstmetropolen
klingt das nicht beeindruckend – am ei-
genen Maßstab gemessen aber schon.
„Vor 20 Jahren gab es hier nicht eine
private zeitgenössische Galerie“, er-
klärt er. Dass sich das geändert hat, ist
auch sein Verdienst. 2001 gründete er
mit Michał Kaczyński und Joanna Kai-
mer die Galerie Raster, heute eine wich-
tige kommerzielle Galerie für Gegen-
wartskunst. Ihr Ziel war es, eine neue
Generation von Künstlern zu begleiten,
die Ausdruck für die politisch-ökonomi-
schen Veränderungen Polens fand. Zum
diesjährigen, von Gorczyca mit-
organisierten Warsaw Gallery Weekend
– seit 2010 ein prägendes Kunstevent in
Polen – zeigte Raster eine tiefgründige
Ausstellung: über die Beziehung von
zeitgenössischer Kunst und Alkohol. 

In den Neunzigerjahren existierte ein
polnischer Kunstmarkt praktisch nicht.
Projekte wurden durch ausländisches
Kapital finanziert, später auch durch
EU-Gelder. Erst der Beitritt Polens zur
Europäischen Union im Jahr 2004 schuf
vorteilhafte Wachstumsbedingungen.
Warschau und viele andere Städte wur-
den schöner, reicher, attraktiver. Den-
noch gibt es immer noch zu wenige fi-
nanzkräftige polnische Privatsammler
wie Grażyna Kulczyk, die Madelskis
oder die Przyborowskis – was die Fahrt
auf internationale Messen für jede War-
schauer Galerie, die ernsthaft Umsatz
machen will und es sich leisten kann,
zur Notwendigkeit macht. 

„Es ist uns gelungen, Künstlern wie
Monika Sosnowska, Wilhelm Sasnal, Pa-
weł Althamer oder Artur Żmijewski ei-
nen hohen Stellenwert zu erarbeiten“,
sagt Andrzej Przywara. 1997 gründete er
mit Joanna Mytkowska und Adam
Szymczyk, dem künstlerischen Leiter
der letzten Documenta, die Fundacja
Galerii Foksal. Internationale Beziehun-
gen sind und waren für den Erfolg die-
ses Big Players ausschlaggebend. Jähr-
lich nimmt man an den Kunstmessen
Frieze und Art Basel teil. Das Gros der
Sammler kommt aus dem Ausland – ei-
ne Ausnahme zur lokalen Konkurrenz,
die ihre Kunst größtenteils in Polen ver-
kauft. Kurios: Ursprünglich war die Ga-
lerie als Stiftung zur Unterstützung der
nicht kommerziellen Galerie Foksal von
1966 angelegt. Inzwischen ist die Fun-
dacja Galerii Foksal nicht nur unabhän-
gig, sondern auch bekannter.

„Dynamisch.“ Zumindest bei der Be-
schreibung ihrer Szene sind sich die
Warschauer Galeristen einig. Dawid
Radziszewski steht für eine spannende
Neugründung. Sein Programm besticht
durch eine typisch osteuropäische Me-
lancholie, die ohne Pathos auskommt.
„Generell orientieren wir uns mehr in
die Vergangenheit als andere junge Ga-
lerien“, sagt Radziszewski. 2013 eröffne-
te er die Galerie, die ironischerweise in
einem hochmodernen Neubauviertel
liegt. Zuletzt präsentierte er Adam Rze-
peckis „Ausstellung für Zwerge“ (1985),
Ewelina Chrzanowskas maßstabsge-
treue Zeichnung des Bodens ihrer Kra-
kauer Wohnung und eine an Selbstver-
teidigungstechniken angelehnte Perfor-
mance von Joanna Piotrowska. Das alles
umspielt ein Flair von Unverkäuflich-
keit. Aber der Eindruck täuscht, Radzis-
zewski ist Geschäftsmann. Gemessen
am europäischen Kunstpreisniveau, be-
wegt er sich im mittleren und unteren
Drittel. Damit ist er in Warschau in gu-
ter Gesellschaft. Und die Preise steigen.

Bereits ganz oben – zumindest was
die Lage angeht – ist die Galerie Lokal
30. Sie befindet sich im fünften Stock
eines repräsentativen Altbaus. Die Ga-
leristin Agnieszka Rayzacher positio-
niert sie fortschrittlich-feministisch.
Zum Gallery Weekend gab es Konsum-
kritik namhafter Künstlerinnen wie Na-
talia LL oder Zuzanna Janin, mit der
Rayzacher die Galerie 2005/06 gründe-

te. Janin wird zum künstlerischen Wi-
derstand gegen die Regierung der Partei
Recht und Gerechtigkeit (PiS) gezählt.
In Polen herrscht ein System, das auf
Zuschüssen basiert, die das Kulturmi-
nisterium vergibt. Somit hat die Politik
die Macht, durch Entzug von Geldern
Positionen zu schwächen, die ihrem
Weltbild nicht entsprechen. Wahr-
scheinlich ist das der Grund, weshalb
Lokal 30 seit einiger Zeit nicht mehr
staatlich bezuschusst wird.

Auch die Galeristin Katarzyna Krysi-
ak von Foksal sieht sich als Feministin,
die bewusst Künstlerinnen fördert. Sie
findet klare Worte für die aktuelle Si-
tuation: „Die politischen Geschehnisse
der letzten zwei Jahre in Polen, zahlrei-

che Demonstrationen und Proteste zei-
gen, dass in den Frauen eine große Kraft
steckt, sie können sich unterstützen
und organisieren, einen Dialog führen
und für ihre Überzeugungen kämpfen.
Ein weit gefasster Freiheitsbegriff hat
für uns riesige Bedeutung, und wir wer-
den uns unter dem Druck keiner politi-
schen Partei beugen.“ 

Vor diesem Hintergrund hochinteres-
sant ist, dass laut Krysiak die meisten
Galerien und auch die großen Kunstin-
stitutionen in Warschau von Frauen ge-
führt werden. Marta Kołakowska (Le-
to), Agata Smoczyńska-Le Guern (Le
Guern) und Justyna Kowalska (BWA
Warszawa) sind einflussreiche Galeris-
tinnen. Das Museum für Moderne
Kunst leitet Joanna Mytkowska (ehe-
mals Fundacja Galerii Foksal). An der
Spitze der Nationalen Kunstgalerie
Zachęta steht Hanna Wróblewska.
Małgorzata Ludwisiak ist Direktorin
des Zentrums für zeitgenössische Kunst
im Schloss Ujazdowski, das neben der
Lage im Łazienki-Park vor allem wegen
des hervorragenden transdisziplinären
Programms sehenswert ist. 

An den kommerziellen Warschauer
Galerien fällt ihr Fokus auf polnische
Kunst auf. Es ist nachvollziehbar, dass
man sie promoten möchte. Wer aller-
dings international mithalten will, muss
auch ausländischen Positionen eine
Plattform bieten. Und daran hapert es
noch, wie auch das Gallery Weekend
zeigte. „Der Markt ist noch nicht reif,

um hier eine größere Menge Arbeiten
ausländischer Künstler zu verkaufen“,
begründet Gorczyca die Situation. 

Die Ausstellung der Galerie Czułość
war ein Sonderfall. Provokative, zeitge-
nössische Kunst aus der Ukraine rief ins
Gedächtnis, wie bereichernd das An-
dersartige sein kann. Czułość, mehr
Konzept als Ort und für Nicht-Mutter-
sprachler so gut wie unaussprechlich,
versteht sich als Bewegung, Künstler-
kollektiv, Galerie und Kulturstiftung.
Die Kombination aus Stiftung und Gale-
rie ist eine polnische Besonderheit. Sie
bietet bessere Möglichkeiten bei der Be-
werbung um Zuschüsse als eine Firma. 

Das Streben nach Internationalität,
Mut zur Kritik und auch die EU-Mit-
gliedschaft: Was das künstlerische Po-
len groß und interessant gemacht hat,
scheint heute nicht mehr selbstver-
ständlich. Denn die Zeiten haben sich
geändert. Seit circa drei Jahren forciert
die rechtskonservative PiS-Partei Werte
wie Tradition, Anpassung und Nationa-
lismus. Wodurch sich die Kunstszene,
deren Motor die Avantgarde ist, in ei-
nem zunehmend repressiven Klima
wiederfindet. Manchmal sagt Schwei-
gen mehr als tausend Worte. Vielleicht
war das Fehlen offen systemkritischer
Kunst auf dem letzten Gallery Weekend
so ein Schweigen. Dann würden gerade
die interessantesten Künstler sabotiert.
Und genau das könnte negativ auf den
gesamten Betrieb zurückfallen – auch
kommerziell.

Aus dem Nichts hat
sich in 20 Jahren
ein Netzwerk 
von Galerien in
Warschau gebildet.
Doch bleibt die
Entwicklung des
polnischen
Kunstmarkts so
dynamisch?

„Prêt-à-porter“ in 
Warschau: Blick in 
die aktuelle Ausstellung
der fortschrittlichen 
Galerie Lokal 30
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Warschau, 
quo vadis?
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G rażyna Kulczyk begann mit dem
Kunstsammeln, als Polen noch
vom globalen Kulturbetrieb ab-

geschnitten war. Doch sie machte aus
der Not eine Tugend, erzählt sie WELT
am Rand der Kunstmesse Frieze. Noch
als Jurastudentin kaufte sie mit kleinem
Budget polnische Plakatkunst. Nach
dem Untergang des Sozialismus – sie
war bis 2005 mit Jan Kulczyk verheira-
tet, der ein Vermögen mit Energie, IT
und Autos machte – sammelte sie inter-
national und zeigte die Kunst auch.
„Von Anfang war es mein Traum, junge
Künstler zu unterstützen.“ Also machte
sie Ausstellungen in den Autohäusern,
die das Ehepaar aufgebaut hatte.

Im „Boys’ Club“ der aufstrebenden
Wirtschaft Polens sei sie eine der weni-
gen Unternehmerinnen gewesen. Zu-
dem hatte Kulczyk eine wahrnehmbare
Stimme für Bildung und Kultur, für die
sie sich gleichberechtigt engagierte.
1998 kaufte sie in Posen die verlassene
Brauerei Stary Browar und baute sie zu
einer Shoppingmall mit Kulturzentrum
für Ausstellungen und Performances
aus. „Kunst braucht Geld“, sagt sie, „al-
so versuchte ich, die Kultur direkt mit
dem Geschäft zu verbinden.“ Das hat
gut funktioniert. 2015 verkaufte sie den
Komplex für 290 Millionen Euro an ei-
nen deutschen Vermögensverwalter. 

Ihr Wunsch, Projekte nachhaltig in
den Dienst der Öffentlichkeit zu stellen,
fiel dagegen nicht auf fruchtbaren Bo-
den. Polen signalisierte wenig Interesse,

erzählt sie, weder auf lokaler noch auf
staatlicher Ebene. Kulczyk lockte mit
ihrer stetig wachsenden Sammlung,
aber sie erwartete öffentliches Entge-
genkommen, etwa sich am Betrieb eines
Stiftungsmuseums zu beteiligen. Ohne
Erfolg. „Die Regierenden haben nicht
verstanden, wie wichtig die Kunst für
die Gesellschaft ist“, ärgert sie sich.
Und die Situation sei schon lange so,
mit der nationalpopulistischen PiS habe
sich die Lage nur marginal verschlech-
tert. Regierungen in Polen wüssten ein-
fach nicht, wie man mit dem privaten
Sektor vernünftig kooperiere.

Nun hat Kulczyk sich der Schweiz zu-
gewandt – dort habe sie Aufgeschlos-
senheit erfahren. Im kommenden Janu-
ar eröffnet sie das Muzeum Susch – im
1157 gegründeten Kloster eines 200-See-
len-Dorfs auf einem alten Pilgerweg im
Engadin. Es soll eher ein Laboratorium
werden als nur Haus für die Sammlung.
Die Architekten Voellmy Schmidlin ha-
ben die Gemäuer restauriert und auf
1500 Quadratmeter Ausstellungsfläche
erweitert. Jährlich soll ein Symposium
stattfinden. Ein Institut forscht zu Gen-
derthemen. Das Tanzprojekt aus Posen
bekommt eine Außenstelle. Und in die
Residenz werden Kuratoren, Autoren
und Künstler eingeladen, um in der ent-
legenen Alpenregion Zeit zu verbringen
und zu arbeiten. Grażyna Kulczyk
träumt von einem Mentalitätsgrenzen
überschreitenden Pilgerort. „Slow Art“,
so ihr Motto. MARCUS WOELLER

Warum Polens wichtigste
Sammlerin ins Engadin pilgert
Privates Engagement für Kunst ist nicht willkommen
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Why Poland’s most important collector is making a pilgrimage to the Engadin 

Grażyna Kulczyk began collecting while Poland was still cut off  from the global cultural scene. But she 
made a virtue out of  necessity, she tells WELT on the edge of  the art fair Frieze. Even as a law 
student, she bought Polish poster art on a small budget. After the collapse of  socialism - she was 
married to Jan Kulczyk until 2005, who made a fortune with energy, IT and cars - she collected 
internationally and exhibited art as well. "From the beginning it was my dream to support young 
artists." So she put on exhibitions in the dealerships that the couple had built. 

She was one of  the few female entrepreneurs in the Boys' Club of  Poland's up-and-coming economy. 
In addition, Kulczyk had a perceptible voice for education and culture for which she was equally 
committed. In 1998 she bought the abandoned brewery Stary Browar in Poznań and built it into a 
shopping mall with a cultural center for exhibitions and performances. "Art needs money," she says, 
"so I tried to connect the culture directly to the business." That worked well. In 2015, she sold the 
complex to a German asset manager for € 290 million. 

On the other hand, her desire to put projects to the service of  the public in the long term did not fall 
on fertile ground. Poland signaled little interest, she says, neither at the local nor at the state level. 
Kulczyk lured with her ever-growing collection, but she expected public support to participate in 
running a foundation museum, for example. Without success. "The rulers have not understood how 
important art is to society," she says. And the situation has been so for a long time, with the national-
populist PiS, the situation had only marginally deteriorated. Governments in Poland simply would not 
know how to cooperate reasonably with the private sector. 

Now Kulczyk has turned to Switzerland - there she has learned to be open-minded. In the coming 
January, she will open Muzeum Susch - in a monastery founded in 1157 in a village of  200 souls on an 
old pilgrimage route in the Engadine. It is intended to become a laboratory rather than a home for the 
collection. The architects Voellmy Schmidlin have restored the walls and extended them to 1,500 
square meters of  exhibition space. A symposium is to take place annually. An institute researches 
gender-related issues. The dance project from Poznan gets an external branch. And curators, authors 
and artists are invited to the residence to spend time and work in the remote Alpine region. Grażyna 
Kulczyk dreams of  a mentality bordering a place of  pilgrimage. "Slow Art" is her motto.


